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Das Eintreten der Türkei in den Weltkrieg hat politifhe Fragen 
aufgerolft, deren Tragweite in den legten Monaten immer deutlicher 
geworden iſt. Mit der Türkei ift durch die Verkündigung: des heiligen 
Krieges der ganze Alam in den Weltbrand hineingesogen worden, 
und Damit wurde auch) die Sufunfisentwidlung der. iſlamiſchen Länder 
und Völker auf die Tagesordnung geftellt. Politiſche und religiöfe 
Geſichts punkte ſchwimmen da ineinander über, und wenn es ſchon 
ſchwer iſt, die politiſchen Betrachtungen in klare Richtlinien zu bringen, 
ſo wächſt dieſe Schwierigkeit noch mehr beim Hinblick auf die religiöſe 
Seite dieſes Völkerkampfes. 

Religiös geſtimmten Gemütern hat es hier und da einigen Ans 

ſtoß bereitet, daß die beiden Zentralmächte mit der Türkei ein Bündnis 
eingingen und daß zugunſten chriſtlicher Mächte der heilige Krieg 
des Iſlams erklärt wurde. Die Staaten des Vierverbandes haben 
es ja auch nicht verſäumt, bei ihrer deutſchfeindlichen Hetze ihren 
Nachdruck gerade auf diefe Note zu legen, und fie ſuchten den Ab— 
(Heu der ganzen Kulturwelt gegen die „Barbaren“ zu erregen, die 
im Bunde mit dem Halbmond die europäiſche Kultur bedrohen 
ſollten. Dabei gefhah das Merkwürdige, Daß firchonfeindliche Staats; 
gebilde wie Frankreich, die bisher jeder Religion den Untergang ge 
ſchworen hatten, fih der Welt, die allerdings Das Erſtaunen längft 
verlernt hat, als begeifterte Anwälte hriftlicher Kultur vorſtellten 
und fogar das Wort vom „Kreuzzug“ über ihre wortgewandten 
Lippen bradten. Es iſt Darum von der größten Wichtigkeit, Die politiz 
(hen und die religiöfen Geſichts punkte gegen einander genau ab- 
zugrenzen und eine Frage, welche fo viele Leidenſchaften aufregte, 
um fo mehr leidenfchaftslos su betrachten. 


I. 

iltnis der beiden Zentralmächte zu Det Türkei und 

em IR ton politiſcher Natur, als ein politiſches Zu— 
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ſammengehen wird e8 von beiden Seiten aufgefaßt. Wenn Mora, 
liſche Betrachtungen dabei in Frage fommen, fo find eg ſolche, die 
zugunſten det Zentralmächte fprechen. Niemand kann fich ja Darüber 
mehr einer Täufhung hingeben, daß der Vierverband der Türke 
und allen bisher noch unabhängigen iflamifchen Ländern den Untergang 
geihmworen hat. England, Frankreich, Rußland und Italien haben ſich 
für die Aufteilung des türkiſchen Reiches längſt mehr oder weniger, 
offen oder ſtillſchweigend verſtändigt, Rußlands Anwartſchaft auf 
Armenien und jene Frankreichs auf Syrien werden ſeit Jahren von 
beiden Mächten als Selbſtverſtändlichkeiten betrachtet; in Arabien 
hat England bereits alle wichtigern ſtrategiſchen Punkte beſetzt, 
auf Meſo potamien richtet es ſein begehrliches Auge. Rußlands und 
Englands „Einflußzonen“ in Perſien waren ſchon vor dem Kriege 
abgegrenzt — „Einflußzone“ iſt ja der neueſte ſtaatsrechtliche Ber, 
griff ſtatt der weniger einladend klingenden Annexion. Und die 
Ruſſen hatten im nördlichen Perſien mit ihrem „Einfluſſe“ ſchon ſoweit 
Ernſt gemacht, daß die Provinz Aſerbeidſchan bereits maſſenhaft von 
ruſſiſchen Anſiedlern beſetzt worden war. Die Türkei hatte längſt 
erkannt, daß ihre Exiſtenz als unabhängiges Staatsweſen auf dem 
Spiele ſtand. Zwar hatten nach der jungtürkiſchen Revolution vom 
24. Juli 1908 einzelne einflußreiche jungtürkiſche Kreiſe mit Frank 
reich und England wieder Beziehungen angefnüpft, weil die beiden 
Weltmächte fih als die einzigen Vertreter freiheitlicher Gefinnung 
bei den Jungtürken anzubiedern verfuchten und Deutfchland als 
das Land der Reaktion und der Unterdrüdung geifligen Fortſchritts 
verbähtigten und fchmähten. Der türkiſchatalieniſche Krieg und der 
Balkankrieg öffnete aber den türkiſchen Staatsmännern in bitterfter 
Weiſe die Augen, fie erkannten, daß England und Frankreich der 
Zürkei den Untergang geſchworen hatten und Rußland mit Stalien 
«uf die Verteilung det Beute lauerten. Auf der andern Seite hatten 
die Zentralmächte von jeher die wichtigſten Gründe, um für den 
ſtaatlichen Fortbeſtand der Türkei einzutreten. Nicht bloß weil die 
Türkei und Vorderafien bedeutungsvolle wirtſchaftliche Abſatzgebiete 

für Deutſchland und Hfterreich find, ſondern auch wegen der großen 

politifhen Gefahr, die ein Feſtſetzen Englands, Frankreichs und 

Rußlands in Vorderafien für die Zentralmächte bedeutet. Alfe Wege 

und Verbindungen nad) bem nahen und fernen Oſten wären damit 

in den Befiß der Dreiverbandsmädte geraten, und die Zentral⸗ 

mächte wären dadurch in immer höherm Grade von der Weltpolitif 

ausgefchloffen gewefen. Man darf eben nicht vergeffen, daß der 

ganze gegenwärtige Krieg um die Teilnahme an der Welt politik 
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acht; wenn Englands Wünſche und Beftrebungen zur Wirklichkeit 
wirden, fo bliebe es alfein als beſtimmende und unabhängige Welt; 
macht in Europa übrig mit feinen zwei Vaſallenländern Frankreich 
und Rußland. Alle übrigen Mächte Europas wären fomit von bet 
Weltpolitik ausgeſchloſſen. Es gibt wohl kaum einen andern Fall, 
in dem die wichtigſten politiſchen und wirtſchaftlichen Intereſſen 
sreier Länder fo zuſammenfallen, wie er in der Intereffengemein; 
(haft der Zentralmächte umd der Türkei vorliegt. Deffen iſt man ſich 
in Konftantinopel ebenfogut bewußt wie in Berlin. und Wien; e8 
iſt der gemeinfame Kampf gegen den umerfättlichen britiſchen Im— 
perialismus, den einzigen Imperialismus, den es überhaupt im 
Europa gibt. Man kann nicht fharf genug Diele politiſchen Richt: 
Linien hervorheben, weil fie allein den Charakter des Bündnifjes det 
Zentralmächte mit der Türkei beſtimmen. Wenn der Kampf für 

Unabhängigkeit und Steiheit als heiliger Kampf bezeichnet werden 
kann, fo trifft Dies auf den Kampf unferer Verbündeten zu. In dieſem 
Sinne wohl muß der Aufruf zum heiligen Kriege bei den Moham— 
medanern verſtanden werden, es iſt der heilige Krieg für 
Recht und Freiheit. 

Der ausgeſprochene politiſche Charakter der neuen Bewegung 
unter den iflamiſchen Völkern tritt beſonders hervor in der 
nationalen Richtung, welche das ſtaatliche Leben der modernen 
Türkei beherrſcht. Der türkiſche Nationalismus entlehnt ſeine Trieb— 
kräfte ſo wenig religiöſen Anſchauungen, daß er ſogar oft dazu in 
ein em auffallenden Gegenſatze ſteht. Nachdem die türkiſche Jugend 
ſich allmählich von franzöſiſchen freidenkeriſch gefärbten Einflüſſen los— 
gelöſt hatte, erſtand vor ihren Augen immer klarer das Idealbild 
Anes nationalen Türkentums. Es gibt ein Zauberwort, das in 
den letzten Jahren mit einer großen Begeiſterung genannt wurde, 
ein Zauberwort, das bei den modernen Türken das tiefſte Herz 
sufrühet, und dieſes Zauberwort heißt „Duran“. Was ift Turan! 
Geographiſch bedeutet es bie Wiege des fürfifchen Volkes, aber die 
nationalen Türken flellen fich darunter weit mehr vor, für fie ift 
Zuran ein Lofungsmwort, bet Name für alle Träume und Ideale 
des türkiſchen Volkes, der — Wr = — — 

tsaufgaben. e 
— — —— hat eine in deutſcher Überfegung 


türfifchen Bewegung, Pantürkismus (Weis 


rift verfabt, Türkismus und 
——— = en in der or über diefesidenle Turan Aus— 


rla 

= s 9 , 5 — die zum Verſtändnis bir neueſten zukunftsreich en Bes 

en inder modernen Türkei große Beachtung verdienen. Erſchreibt: 
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„Die Türkei ift aus dem Balkanfriege ſtark verkleinert hervor— 
gegangen. Der Kongreß von London hat ihr den größten Teil des 
ohnedies ſchon ſtark geſchmälerten europäiſchen Beſitzſtandes ampu— 
tiert, Mazedonien und Albanien, die während der letzten fünfzig 
Jahre das Blut der beſten Söhne Anatoliens in langen und heißen 
Kämpfen getrunken haben. Aber die Türken gewannen dabei ihr 
ideales Vaterland, ihr Turan, die Wiege des Volkes und das 
Urſprungsland ihrer Kaffe, zurück, Mit einer wahrhaft bedeutenden 
Geſte hat das türfifche Volk feinen Blick von dem verlorenen Ger 
bieten, von Salonik, Usküb, Monaftir, Janina einſt weilen abge, 
wandt, um ihn auf Turan, das ideale Vaterland der Zukunft, zu 
lenfen. Sia Gök Alp, der große Apoftel des Turanismus, fehildert 
dieſes Ideal in einigen ſchwungvollen und von poetiihem Geifl 
durchdrungenen Verſen: »Die Eindrücke, die in meinem Blute 
kreiſen, ſind der Widerhall meiner Geſchichte. Ich leſe nicht die 
ruhmreichen Taten meiner Ahnen auf den toten, vergilbten, * 
ſtaubten Blättern der Geſchichte, ſondern in meinen Adern, in 
meinem Herzen. Mein Attila, mein Tſchingis, diefe heldenhaften 
Geſtalten, die den fiolgen Ruhm meiner Kaffe bilden, erſchienen 
auf jenen verſtaubten Blättern der Gefchichte, diefem mit Übel 
wollen und Verleumdung durchſumpften Milten, mit Schande und 
Schmach bededt, während fie in Wirklichkeit nicht geringer find als 
Alexander und Cäfar, Mein Herz kennt noch beffer Oghus Khan, 
eine für die Gefchichte dunkle und ungeklärte Geſtalt. In meinem 
Herzen, in meinen Adern lebt er immer noch weiter in all feinem 
Ruhm und all feiner Größe. Oghus Khan iff der, der mein Herz 
ent zückt, infpirtert, mic aufjauchzen läßt: Dag Vaterland der Türken 
iſt wicht die Türkei, iſt nicht Turkeſtan, e8 ift ein weites, emwiges 
Land: Turan!« 


Sia Bey iſt in dieſen Verſen nur der treue Dolmetſch der Ge— 
fühle gebildeter Türken.“ 

Dieſe nationale Bewegung ſteht nun in nicht geringem Gegen 
lage zu den Anſchauungen der mohammedanifchen Theologen, der 
„Iſlamdſchi“, die nichts von Nationalismus reden hören wollen, 
für die nur die Religion des Iſlams befteht. Dieſe Vertreter der 
alten Anſchauungen des Iſlams behaupten, daß die iſlaͤmiſche Reli— 
gion feine Nationen kennen dürfe, fonderu nur Gläubige, und daß 
es zein Vergehen gegen die Intereſſen und Grundfäge des Jflams 
felbft fei, wenn man fih mit nationalen Fragen befaſſe. Nach 
eignem Bekenntniſſe des erwähnten türkiſchen Schriftſtellers geben 
ſich die nationalen Türken alle Mühe, die Religion ſelbſt zu natio— 
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on Stempel der türkifchen Volksſeele aufzudrücken. 
gu dieſem Zwecke geben ſie ſogar eine eigne Halbmonatsſchrift 
heraus, die in der Zaͤrkei eine weite Verbreitung findet. Obwohl 
big jetzt das Überſetzen des Korans als „Sünde“ galt, haben 
die Nationaliften mit diefem „abergläubiih gehüteten Vorurteil” 
gebrochen und ſchon drei Überfegungen des Korans angeferfigt. 

Die Türken wollen fih mit ihrer nationalen Politik in die Reihe 
Her modernen Nationen ftellen, die Türkei zu einem innerlich kräf⸗ 
tigen Staatsgebilde machen und mit allen Mitteln die türkiſche 
Raſſe heben. Die politifhen Gedanken treten alſo in dieſer Bes 
wegung mit ſolcher Deutlichkeit hervor, daß wohl niemand mehr, 
der mit den wirklichen Zuſtänden vertraut iſt, darüber Zweifel 
empfinden kann, ob die Türken ihr Sufammengehen mit dem beiden 
Zentralmächten politiſch auffaſſen oder religiös. Es wäre darum 
eine vollſtändig falſche Darſtellung der Lage, wenn man von einem 
Bündniſſe Deutſchlands und Öſterreichs mit dem Iſlam reden 
wollte, wie es noch von einigen ſchlecht unterrichteten Schriftſtellern 
geſchieht, es handelt ſich um ein Bündnis mit der Sürfet, 
mit einem nationalen und politifgen Staatsgebilde 
auf politifher Grundlage und mit politifhen Zielen. 


nalifieren, ihr d 


2. 


Eine Stage, welche mit befonderer Lebhaftigfeit befprochen wurde, 
ff die Erflärung des heiligen Krieges. Deutſch⸗ 
lands Feinde haben ſich bemüht, dieſe Erklärung des heiligen Krieges 
ſo darzuſtellen, als ob Deutſchland ſich mit det Türkei verbunden 
habe, um die ganze mohammedaniſche Welt gegen die chriſtlichen 
Mächte su hetzen. Sogar ein berühmter holländiſcher Gelehrter und 
Iſlamkenner wie Snouck Hurgronje hat ſich an dieſer Verdächtigung 
Deutſchlands mit einer Leidenſchaft beteiligt, die nur als Ausdruck 
jener anſteckenden Lügenhetze gegen Deutfchland verſtanden werden 
kann, wie ſie vom Dreiverband durch die willfährige Welt preſſe vers 


anftaltet wurde. Zwei deutſche Gelehrte, Profeſſor Or. Martin 
ai 1915) und Profeſſor 


Hartmann („Das neue Deutſchland 22. M 

C. 9. Beder („Internationale Monatsſchrift“, 9. Jahrgang, 7 Heft) 

haben in überzeugenden Darlegungen = — un biefem 
t verhält € eige | 

gronjes zur ückgewieſen. Wie vert Fun me — 


riege? Daß er kein Krieg gegen das 
ne. Pte -_ die Feinde bet iſlamiſchen Völker, haben türki— 


leich nach deſſen Erklärung deutlich genug geſagt, ſo 
ee ep —— am 17. November 1914. Ein 


7 


2* 





tunefifcher Theologe, Schaih Salih Aſchſcharif Attuniſi, hat eine 
Schrift veröffentlicht: „Die Wahrheit über den Glaubenskrieg, die 
auch in deutſcher Überfegung erfchien (Berlin 1915, Verlag Dietrich 
Reimer), um den Begriff, welchen die Mohammedaner heutzutage 
mit dem heiligen Krieg verbinden, deutlich darzulegen. Aus allem 
geht Kar genug hervor, daß eg ſich nicht um einen religiöfen Kampf 
gegen die Feinde des Iſlams handeln fan, fondern um die gemein; 
ſame politiſche Abwehr der iflamifchen Völker gegen die Unterdrücker 
ihrer Freiheit und ihrer völkiſchen Eigenart. Wenn Deutſchlands Feinde 
den heiligen Krieg als Ausflug von religiöien Fanatismus erklären 
möchten, fo ift dies im Grunde eher ein Beweis für die unehrliche 
Art ihrer bisherigen Politik gegenüber den Mohammedanern. 

Wer hat das Gefpenft deg Paniſlamismus geſchaffen, 
mit dem in den letzten Jahren die Welt off aufgefhredt wurde? Es 
waren gerade die Franzoſen und die Engländer, welche alle Iofalen 
Yufflande rein politiſcher Natur in thren mohammedanifhen Ko; 
lonien mit befonderm Fleiße alg Yusbrühe einer fanatifchen Al; 
gemeinbewegung im Slam bezeichneten, Wenn in Marokko die 
Kabylenſtämme den feanzöfifchen Eroberern Widerſtand leifteren, ſo 
war dies Paniſlamismus, wenn in Algerien und in Tunis Unzu— 
friedenheit herrſchte ob dem franzöſiſchen Landraub, fo war dies 
natürlich Paniſlamismus. Paniſſamismus mußte es ſein, wenn die 
AÄAgypter mit der Ummandlung ihres Landes in eine englifhe Baum; 
mollenplantage nicht einverfianden waren, und wenn fehlieglich die 
Derfer Einwände gegen die Aufteilung ihres Landes zwiſchen Eng 
land und Rußland erhoben, fo konnte Dies wiederum nur Paniſlamis⸗ 
mus fein. And wenn jegt die Türkei gegen ihre politifche Vernichtung 
ih wehrt, fo wird vom Dreiverbande die alte Formel vom Pan— 
iſlamismus weiter geſtammelt. Beſonders hübſch wird dieſe Lage 
durch den Umſtand illuſtriert, daß lange Zeit hindurch die leitende 
Zentrale eines ſogenannten paniſlamiſchen Aktionskomitees ihren 
Sitz in — London hatte. Von der 201 Millionen betragenden 
iſlamiſchen Bevölkerung der Welt ſtehen 126 Millionen unter der 
Herrſchaft des Dreiverbandes (England go, Frankreich 16, Rußland 
20 Millionen), alfo weit über die Hälfte. Diefe drei Mächte haben 
e8 alfo vollftändig in der Hand, diefe paniflamifche Bewegung im 
Keime zu erfliden und brauchen fi über die angebliche religiöſe 
Macht des Iſlams keineswegs aufzuregen. Aber gerade das Ge— 
ſpenſt des Paniſlamismus war. für fie ſtets ein wilffommener Anlaß, 
ihren mohammedanifhen Untertanen immer mehr alle politifchen 
Rechte zu nehmen und dann zugleich der Welt zu verbergen, in welch 
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ſchmaͤhlicher Weiſe dieſe Völker von jeder Kultur ferngehalten wurden. 
Der Welt blieb es dadurch zugleich verborgen, wie durch das bisher 
gepflegte Syſtem der Unterdrückung viele mohammedaniſche Völker 
geiſtig laͤngſt zu ſehr abgeſtumpft waren, als daß die religiöſen Ideen 
des Iſllams unter ihnen irgendeine Zündkraft überhaupt noch ent; 
wideln konnten. Der heilige Krieg muß vielmehr als die Außerfte 
politifhe Abwehr der legten unabhängigen Staaten der iſlamiſchen 
Welt bezeichnet werden, als eine Abwehr nicht etwa gegen dag Vor; 
dringen chriftlicher Staaten, wie das im Zeitalter det Kreuzzüge 
der Fall war, ſondern als eine Abwehr gegen herzloſe Unterdrücker, 
deren Religionsloſigkeit ebenſo groß iſt wie ihre Gewiſſenloſigkeit. 
Es kann nur Spott hervorrufen, wenn nun auf einmal Engländer 
und Franzoſen ſich ein chriſtliches Mäntelchen umhängen wollen, 
als ob fie bei ihrer fogenannten Koloniſation in iſlamiſchen Ländern 
jemals von einer cheiftlichen Idee bewegt gemefen wären. Man 
denfe dag jafobinifche Frankreich und das främerhafte England als 
Unmälte des Chriftentums! Frankreich hat in feinen mohamme⸗ 
danifhen Kolonien von jeher jede Tätigkeit heiftlicher Miſſionen zu 
unterdrüden gefucht. Es hat kurz vor dem Kriege die legten Schulen 
der Weißen Väter im Arlasgebirge gefchloffen, es hat ſogar ans Haß 
gegen das Chriſtentum die if lamiſche Religionsübung in theatraliſcher 
Weiſe unterſtützt, Moſcheen erbaut und auf Staatskoſten Mekka⸗ 
pilger befördert. England iſt überhaupt jede Keligion vollftändig 
gleihgültig, feine Kolonien find ihm mut kaufmänniſche Geſchäfts⸗ 
anlagen. Es iſt darum der Gipfel der widerlichſten Heuchelei, wenn 
nun Engländer und Franzoſen auf einmal ihr chriſtliches Herz ent— 
decken und über den heiligen Krieg der Türken, d, h. über den Kampf 
der Türkei um ihre nationale Exiſtenz mit frommen Augenaufihlag 
* Himmel emporbliden = verhaßte Deutfchland als einen 
eind des Chriſtentums verfluchen. 
Es gab allerdings ame eine enropätfehe Macht, welche ſich = 
der Türkei gegen die chriſtlichen Staaten Europas verbündet = e 
und den damals in Wirklichkeit fanatiſchen Mohammedanern be fen 
; Rändern Süd, und Mitteleuropas 
wollte, das Chriftentum im großen 2 in Yahehundere hindurch 
zu zer ſtören. Diele Macht hat mehr © der Türkei auszuliefern, ſie 


erreich und Ungarn 
* er gt J Korfaren des — et Slot 
Wien nicht zu einer mohammedanifhen Stadt * > 
g Abſicht dieſer europäiſchen Macht nicht gefehlt. e | % 
=. . it in Deutſchland das Ausbrechen von Religions⸗ 
nz nn: r Schweden Ind Herz von Deutfchland gerufen 


t ederte, bie 
friegen fö , 


bat und die Türken vor den Toren MWieng erfcheinen ließ, heißt 
Stantreid, Seine allferchriftlichen Könige brachten es fertig, zu 
gleicher Zeit (handliche Verräter am Chrkftentum und am Katholizis— 
mus zu ſein. Das ſind die richtigen Leute, um von Kreuzzügen zu 
reden und gegen heilige Kriege zu proteſtieren. Was größer iſt, 
Heuchelei oder politiſche Schlechtigkeit, iſt ſchwer zu entſcheiden. 


3 
Um den vollen politiſchen Charakter der gegenwärtigen Bewegung 
im Iſlam zu verſtehen, iſt ein Überblid über die Lage 
der tflamifhen Länder im Weften und Oſten 
notwendig. Diefer Überblie Kiefer ung ein trauriges Bild der Unter; 
drüdung begabter Völkerſchaften, ein Verfagen euro päiſcher Kultur; 
arbeit, wie es beſchämender nicht gedacht werden fann. Die grund; 
ſätzliche Tragweite dieſer Tatſache tritt um ſo deutlicher hervor, wenn 
bedacht wird, daß es ſich um Völkerſchaften handelt, die in glänzenden 
Perioden der Weltgeſchichte ihre geiſtigen Fähigkeiten bewieſen haben 
und zu den tauglichſten Elementen Eulsureller Arbeit gehören, Die 
(Hlimme Lage dieſer Länder feit dem Mittelalter iſt aus dem hiſto— 
riſchen Entwidlungen, bie fie durchmachten, leicht zu erklären, aber 
faſt unerklärlich ift es, daß die europäiſchen Mächte, die dort die Herr— 
ſchaft übernommen haben, ſo geringe Anſtrengungen zur Hebung 
der Bevölkerung machten. 
Ein lehrreiches Beiſpiel dafür Bietet ung die franzöſiſche Kolonie 
Algier. Seit dem Jahre 1830 hatte Frankreich dort Zeit und 
Gelegenheit genug, um feine ziviliſatoriſche Fähigkeit zu betätigen. 
Dort leben 41, Millionen Eingeborne, die alg ein vor zügliches Mates 
rial für Kulturarbeit be zeichnet werden müſſen, wie es die hohe Blüte 
des Landes in der römiſchen Zeit bekundet. Die große Mehrzahl 
der Einwohner gehört zur kräftigen und geiſtig aufgeweckten Berber— 
raſſe, die den Iſlam nur äußerlich angenommen hatte und deshalb 
leicht für europaͤiſche Kultur zu gewinnen iſt. Aber Frankreich begann 
ſeine koloniſatoriſche Tätigkeit zunächſt mit einem Landraub ſcham⸗ 
loſer Art. Alle fruchtbaren Täler und anbaufähigen Landſtrecken 
wurden zu Regierungsland erklärt, den Stämmen wurde der größte 
Teil ihres Stammbeſitzes entzogen, und das Land wurde zu Schleu; 
der preiſen an europäiſche Koloniften vergeben, Die fleißigen Berber; 
ſtämme wurden, noch mehr als dies von den ara biſchen Erober ern 
geſchehen war, in das rauhe Innere des Hochgebirges zurückgetrieben, 
wo ſie auf engem Raume ein kümmerliches Daſein friſten, weil der 
karge, ſteinige Boden trotz angeſtrengteſter Arbeit nur einen geringen 
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Ettag an Gere Oliven und Feigen liefert. Darum ſtromen bie 
fräftigen Kabylen zu Tanfenden bei Beginn ber Feldarbeiten in 
Sie Täler und Ebenen hinunter, um bei ben europäiſchen Gute; 
beſitzern für einen wahren Spottlohn Arbeit zu finden. Auch brechen 
in faft regelmäßigen Zwiſchenräumen Hungersnöte aus, die nicht 
nur bei den Eingebornen ſelbſt, ſondern auch bei jedem menſchlich 
fühlenden Betrachter dieſer nichtswürdigen Kolonialpolitik Ingrimm 
und Empörung hervorrufen müſſen. Wer Gelegenheit hatte, mit 
den Eingebornen zu verkehren, der weiß, wie groß der DaB gegen 
das herzloſe Frankreich iſt, wie er von Jahr zu Jahr immer mehr 
zunimmt und eine Grundſtimmung bildet, die in abſehbarer Zeit 
zu einem furcht baren Ausbruch dieſer Wut führen muß. Dazu kommt 
noch die ſittliche Frivolität der Franzoſen, welche die nordafrikaniſchen 
Küſtenſtädte zu Herden der zügelloſeſten Unzucht geſtalteten, einer 
Un zucht, wie ſie tm Det iſlamiſchen Zeit unerhört geweſen wäre. 
Die Zuſtände der Araberviertel in Algier, Oran und Konſtantine ſind 
ein Schandfleck franzöſiſcher Kultur. 

Die 4 Millionen der algeriſchen Mohamm edan er find politiſch voll- 
ſtändig rechtlos, fie haben in der Verwaltung des Landes feine Stimme, 
fie find die reinften Heloten. Nur die 400000 Fran zoſen det Kolonie 
sählen in Frankreichs Augen als Menfchen, die Araber und Kabylen 
eriheinen ihnen mehr als Hindernis denn als Mittel. In einigen Ge— 
genden des Landes bildet fih daher eine nationaliſtiſche Bewegung 
heraus, die von einzelnen Franzofen ſchon als Gefahr erkannt wurde. 

A. Servier hat unlängft darauf hingewieſen und als Gegenmittel 
die wirtfheftlihe Hebung der Eingebornen empfohlen. Aber die 
egoiſtiſche Mißachtung diefer unter worfenen Völker iſt bei den Fran⸗ 
sofen fo tief eingewurzelt, Daß man bei ihnen Fein Verſtändnis für 
ein weitherziges und von echtem politiſchen Geifte getragenen 
Kultur programm erwarten darf. Sie wiegen ſich in Sicherheit ein, 
weil beim Mangel am jebet Organiſation eine einheitliche Bewegung 
unter den Eingebornen kaum 54 befürchten iſt. Yon Paniſlamismus 
in Algerien zu reden, wäre über alle Maßen lächerlich, wenn es auch 
son einzelnen Franzoſen zu den bekannten Zwecken oft genug ge— 
ſchieht. Die Beoblkerung verſinkt immer mehr in Unwiſſenheit, 

on 46 letzten Statiſtiken 90 bis 95 Prozent an Aus 
— ech eher enölferung, während ſogar Marokko 
alphabe leo, Di 
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ftrengungen OT 555 der fanatifchen Jakobiner, us weit 
— ungsfücjtiger find, als es ” : Mohammedan er In ihr er ſchlimm⸗ 


* 


ten Zeit waren, faſt ergebnislos, Einige wenige Regierungsſchulen 
beſtehen mehr auf dem Papier ala in Wirklichkeit. Wer längere Zeit 
unter den Eingebornen Algeriens lebte, empfindet nur größte Ver; 
chung für die franzöſiſchen Ausbeuter, welche ein hochbegabteg 
Volk zur größten Armut verurteilten. Man muß die elenden und 
ſchmutzigen Hütten der Araber, ihre erbärmliche Lebensmweife, ihre 
unter fran zöſiſcher Schugherefhaft wachfende Stumpffinnigfeit vor 
Augen haben, um ermeffen zu können, welcher Fluch diefe Art euro, 
päiſcher Koloniſation iſt. 

Ein anderes Beiſpiel ſolcher Ausbeutung bietet uns Agypten, 
das von den Engländern als Muſter moderner Kolonien vielgerühmte 
Agypten mit ſeinen Staudämmen und fortſchrittlichen Wirtſchaftsmetho⸗ 


den. In Agypten hat ſich der Egoismus des her zloſen Krämervolkes, 


der die unterworfenen Länder den Handelsrückſichten des britiſchen 
Reichsganzen opfert, in feiner vollen abftoßenden Nacktheit gezeigt! 


England will von der Baumwollproduktion der Vereinigten 
Staaten unabhängig ſein und bedarf dazu eigner Baumwollgebiete. 
Ag ypten erſchien ihm dazu geeignet, und darum wurde eg im Lauf 
der letzten Jahre zur reinſten Baumwolleplantage. Dadurch wurde 
es Agypten unmöglich gemacht, feinen eignen Bedarf an Lebens 
mitteln, namentlich an Getreide, hervor zubringen, es wurde ganz 
abhängig vom Im port. Im Oktoberheft 1914 der „Süddeutſchen 
Monatshefte” fchreibt darüber Profeffor Dr. Beder (Bonn): 


‚„Rüdfihtslos wurde dem britifhen Reichsganzen die wirtfchaftz 
liche Selbftändigfeit der Einzelgebiete geopfert. Die englifhe In— 
öufirie braucht Baummolle: die Unabhängigfeit von dem Haupt 
baumwoll produ zenten des Weltmarktes, den Vereinigten Staaten, 
iſt ein Grund poſtulat der engliſchen Reichs wirtſchaftsidee. Schon 
iſt Indien ein rieſiges Baumwollgebiet geworden, aber es reicht noch 
nicht. Agypten und der Sudan können dieſe Lücke füllen. Schon 
heute hat Ägypten, die Kornkammer der alten Welt, aufgehört, ein 
Getreideland zu fein. Von Jahr zu Jahr wird das mit Baummolle 
bepflanzte Areal größer, und AÄgypten muß Getreide importieren, 
um feine Beoölferung zu ernähren. Was fümmert eg den Engländer, 
daß damit das Wohl und Wehe eineg Zwölfmillionenvolkes an die 
Schwankungen eines einzigen Weltartikels geknüpft, alfo fein Volks; 
wohlſtand auf eine Karte gefegt iſt; England handelt in Agypten 
wie der gewiſſenloſe Vormund, der eine finderreihe Witwe zwingt, 
ihr ganzes Vermögen in einem zwar zurzeit zinfenteichen, aber ger 
fährlihen Induſtriepapier anzulegen.” 
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In geſchickter Weiſe hat eg England verſlanden, die gebildeten 
Schichten Agyptens durch berechnete Verteilung der Beamtenftellen 
in eine zur Millenlofigkeit verurteilende Abhängigkeit zu bringen 
und ein Berätigungsfeld für frete Berufe unmöglich zu machen. Das 
Kolteleben Agyptens wird dadurch immer einförmiger, Beamte und 
Nichtbeamte, Plantagenbeſitzer und Lohnarbeiter werden allmählich 
immer mehr die einzigen Bevölkerungsklaſſen bilden. In dumpfer 
Meife lebt zwar die niederdrüdende Stimmung folder Abhängig, 
geit im Volke weiter, aber die Möglichkeit eitter nationalen Organi— 
fation gegen England ift noch in weite Ferne gerüdt. 

Noch ſchlimmer ſieht es mit Der Sflampolitif der Ruſſen 
aus, Profeſſor Dr. Martin Hartmann ſchreibt darüber in der „Kolo— 
nialen Rundſchau“ (Heft 11/12 1914): 


„Die Ruſſen haben in den iſlamiſchen Gebieten, die ſie in ihr 
weites Reich einbezogen, eine wahrhaft grauſame Knebelung und 
Ausrottungs politik geübt, und man ſtaunt, wie die Türken (Tataren) 
an der Wolga und den andern Gebieten ſich ſo gut haben halten 
können und gerade in den letzten Jahrzehnten mit bewunderns⸗ 
werter Energie an ſich gearbeitet haben. Es liegt eine ſchmerzliche 
Irowie darin, daß die Völker, die ſich rühmen, ſich zur Religion der 
Liebe und zur Auswirkung der Liebe in Werfen der Güte und Wohls 
tätigfeit zu befennen, die Moſlems in graufamfter Weife um Verz 
mögen, um Ehre, oft um Gefundheit und Leben, immer aber um 
das Föftlichfte Gut, die Boltsperfönlichkeit, zu bringen gefucht haben 
in dem tollen Jagen nach politifher Macht im Sinne der Ausbeutung, 
und daß die Völker, denen ihre Religion vorfchreibt, Andersgläubige, 
die in ihr Gebiet als Feinde eindringen oder fie beſetzt halten, bie 
zum lebten Blutsiropfen zu befämpfen — daß dieſe Völker nicht 
einmal fähig waren, die ſchwere Unbill abzuwehren, die ſie als 


Menſchen traf.“ | 


Rußlands Politik in Perſien iſt ein bezeichnendes Beiſpiel 


das Vorgehen der 
ruchloſeſten Ausbeutung. Man braucht bloß 
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ee — e Verwaltung von —— Eu = 
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wanderung planmäßig orga ſi 


gegen 100 000 Ruſſen in Aferbeidfehan angefiedelt werden, Den 
frühern Beſitzern wurden die fruchtbarſten Ländergeblete zu er, 
ffaunlih niedrigen Preiſen (at amazingly cheap prices) abgelauft 
oder, richtiger gefagt, abgenommen, Dieſe Mitteilungen, bie wir 
der englifhen Zeiefehrift „The Moslem World“ (Juli 1914) ent 
nehmen, werden dort als eine „politifche Maßregel“ bezeichnet, um 
eine endgültige Einverleibung Aferbeidfehans in dag ruſſiſche Reich 
vorzubereiten. Die vollſtändige Ausführung dieſes Planes ſei nur 
eine Stage der Zeit, und zwar im einer verhältnismäßig kurzen Frift, 
(That consummation is merely a question of time, and of a compara- 
tively brief period.) Nicht nur die Provinz Merbeidfehan, fondern 
ganz Nordperſien fol auf diefe einfache Weife ruffifch werden, und 
General Laoroff empfahl, daß ruſſiſche Beamte die Anſiedlung von 
Ruſſen in Nordperſien unverzüglich in die Wege leiten ſollten. 


Man wird am die wildeſten Zeiten der Völkerkriege erinnert, 
wenn man biefe Methode der Eroberung eines unabhängigen Staates 
betrachtet. Es wird niemand mehr wundern, daß in Perſien bie 
größte Empörung herrſchen muß über dieſes widerrechtliche und 
ſchamloſe Eindringen Rußlands. Die englifche Zeitfchrift, die Darüber 
berichtet, wagt e8 natürlich nicht, ein offenes Urteil über die Haltung 
feines Bundesgenoffen abzugeben, wenn man auch zwiſchen den 
Zeilen ein deutliches Mißbehagen darüber lefen kann, wohl weniger 
wegen der von England ja auch reichlich angewandten Methode, 
als über die unliebfame Konkurrenz gegenüber den eignen Plänen 
Englands in Perſien. 


In der „Deutfchen Levante⸗Zeitung“ (1. Dftober 1914) fagt 
Drofeffor Martin Hartmann mit Recht: „Die Perſer können fich nicht 
ſchnell und entihloffen genug ihrer ruſſiſchen Blutfauger entledigen. 
Nur nah Ausſchaltung diefer gewalttätigen Intriganten, die jedes 
Leben in Perfien unterbinden und dazu vor den ſchlimmſten Verbrechen 
nicht zur ückſchrecken, iſt der Aufſchwung des Landes möglich.“ 


Auch in Indien herrſcht unter den Mohammedanern eine 
große Erbitterung gegen die engliſche Herrſchaft, trotz der raffinierten 
Regierungsmethode der Engländer, die darin beſteht, die Moham— 
medaner gegen die Indier auszuſpielen. Es möge hier nur hinge— 
wieſen werden auf die Darlegungen der nationaliſtiſchen Inder im 
ihrer ſeit dem 1. Juli erſcheinenden Zeitſchrift „Pro India“ (vgl. 
„Koloniale Rundſchau“, Heft 11/12 1914). Auch dort iſt es die rück— 
ſichtsloſeſte Wirtſchafts politik Englands, die im Lande die größten 
Verheerungen anrichtet. Man braucht ſich bloß zu Gemüte zu führen, 
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was im den genannten Veröffentlihungen über die Hungers— 
nöäte in Indien berichtet wird. Dort heißt es: 

Wiederholt wurde in der europäiſchen Preſſe aufgeſtellt, daß 
die hangersnöte in Indien fett dem englifhen Regime abgenommen 
hörten, Weder diefe Behauptung noch die Prahlerei der engliſchen 
Regierung, daß ſie in dieſer Hinſicht vieles tue, hat irgendwelche Ber 
rechtigung; denn in Wirklichkeit ſtehen die Zuſtände ganz anders. 
Das Elend in Indien iſt verurſacht durch jahrhundertelange Aus— 
ſaugung ſeitens der Eroberer, dieſes Mal geſchieht es von den Eng⸗ 
(ändern. Sie haben die einheimiſchen Induſtrien ruiniert und unter; 
seiten ſogar alle einheimifchen Unternehmungen. Natürlich ift es 
gegen die Intereſſen der Engländer, daß Indien induftriell Fort 
ſchritte macht. Folgende Urteile von Indienkennern über dieſe Datz 
ſachen ſollen dies eingehender beſtätigen. Herr William Jennings 
Bryan ſagt: „Die Ausſaugung und die Ungerechtigkeit gegenüber 
den Bewohnern und überdies die hohe Einkommenſteuer des Landes 
waren fo groß, Daß fi die Hungersnöte an Zahl und Heftigkeit ver; 
mehrten.“ Es gibt Diſtrikte in Indien, wo bie Einkomm enſteuer 
ſogar 65 Prozent beträgt. In zutreffender Weiſe ſchildert J. T. 
Sunderland in ſeinem Werke „Die Urſachen der Hungersnöte in 
Indien“, daß weder ungenügender Regen noch die ungemein große 
Einwohner zahl die eigentlichen Urſachen der Hungersnöte ſind, 
ſondern der „British Indian Imperialism”. Ferner fagt Sir William 
Hunter: ‚Die Regierungsftener laßt nicht einmal genug Nahrung 
für den Bauer übrig, um fi und Feine Familie dag ganze Jahr 
hindurch ernähren zu können. Es gibt keine traͤurigere Figur mehr unter 
dem „British Empire” als gerade den indifchen Bauer. Seine Herren 
find ungerecht, die ihn bis auf die Knochen ausſaugen.“ Weitere 
autbentifche Beweiſe Fünnten noch zur Genüge gegeben werden. 

Die Menschen ſterben in Indien dahin wie Fliegen. Über 30 Mil; 
lionen Menfchen farben allein vor Hungen. In zo Jahren, von 


18 | i Millionen Menihen vor Hunger geſtorben, 
ne en Ze (uft von 5 Millionen Menſchen 


und die ganze Welt hat nur einen Ver | 
in ſämtlichen ſtattgefundenen Kriegen von 1793 bis 1900 zu ver⸗ 
zeichnen. In Wirklichkeit zählte Indien nie ſo viele —— 
wie nachdem der Engländer in er ehe Su —— * 
tiſtik a ‚ 123 
Beweis hierfür wird folgende fa = — 
„Prosperous British India” von Sir Willtam Digby angefüh 


15 


Hungersnöte vor ber englifhen Regierung 


Im 11. Jahrhundert ı Hungersnot (Lokal), 
„ 13. Jahrhundert 2 Hungersnöte (Umgebung Delhi), 


„ 14. m 3 „ ( Lokal), 

„ 15, „ 2 „ „ 

„ 16. 3 Z „ 

„ 17: „ 3 y (Drt unbefannt), 

„ 18. „ 4 3 (Nordmweftl. Provinzen), 
DIE 1745 2 J (Delhi und Sindh). 


Hungersnöte während der englifden 
Regierung 
Don 1800—ı1825 5 Hungersnöte, etwa 1000 000 Tote, 
2 


„ 1825—1850 2 F 500 000 
„1850-1875 6 J „ 5000000 %, 
„ 1875—1Igoo 18 „ „ 26000000 %„ 


Der Haß der mohammedanifchen Bevölkerung in englifhen, 
franzöſiſchen und euffifchen Kolonien ift nur die unmittelbare Wirfung 
det Kolonialpolitif deg Dreiverbandes, Die Regierungen dieſer 
Länder ſuchen ſich ſelber über dieſe Stimmungen hin weg zutaͤuſchen, 
indem ſie in der iſlamiſchen Bewegung deutſche Wühlereien zu er—⸗ 
blicken ſuchen und ſich vorreden, daß Deutſchland die Moham⸗ 
medaner gegen die chriſtlichen Mächte aufhetze. Das manchmal ſich 
geradezu im kindlicher Weiſe äußernde Verirauen der Mohammedaner 
zu Deutſchland ſcheint ſolchen Verdächtigungen Nahrung zu bieten, 
und ſo wurde in den letzten Jahren Deutſchland immer mehr als 
Gegner der Mächte des Dreiverbandes in den mohammedaniſchen 
Ländern hingeſteilt. Mit Abſicht haben beſonders die Franzoſen die 
Beſtrebungen der religiöſen Bruderſchaften des Iſlams big zur Fächer; 
lichkeit übertrieben, weil fie eine Ablenfung von den wirfliden Gründen 
bet Unzufriedenheit, von der politifchen und ſo zialen Lage verfuchten 
und dort religiöfen Fanatismus eben wollten, wo es fih doch Bloß 
um bie elementarften Sorderungen auf politifhe, foziale und wirt; 
ſchaftliche Kechte handelte, 

Mit dem Iſlam wurde im Grunde ein Ränfefpiel getrieben, 
wie es verwerflicher nicht gedacht werden kann. Die Abneigung der 
Hrifilihen Nationen gegen die iflamifhe Religion wurde al8 wills 

fommener Anlaß benüßt, um ein rückſichtsloſes Syſtem der Unter; 
drückung iflamifcher Völker durch zuführen. Um dieſen Anlaß ſtets 
zur Hand zu haben, wurde ns um ben Iſlam alg Religion 





nicht bloß zu erhalten, ſondern ihn bis zum Fanatismus auf zu⸗ 
peitfhen. Jede chriſtliche Beeinfluſſung erſchien darum als ſchädlich: 
ie ungeſtümer ſich das teligiöfe Gefühl äußerte, um fo angenehmer 
wor dies ſolch en Politikern. Sie ſchienen nicht Damit zu Lechner, 
daß man altmählich in der ganzen iſlamiſchen Welt diefes Doppel; 
ſpiel in feiner ganzen Bermorfenheit erkennen müfle, weil die Ab; 
fihten doch zu klar hervortraten und diefe begabten Völker am Mittel; 
meere, in Perfien und Indien fich auf die Dauer nicht wie Die Wilden 
Innerafrikas behandeln laſſen. 


4 

Von der größten Tragweite iſt nun die Frage: Welches ſind 
Deutſhlands Aufgaben gegenüber den iſlami— 
ſchen Vö iR: ern? Wenn diefe Frage richtig erfaßt werben ſoll, 
ſo muß ſie mit größter Klarheit geſtellt werden. Nicht um Aufgaben 
dem Iſlam als Religion gegenüber kann es ſich handeln, ſondern 
um Aufgaben gegenüber den Völkern als ſolchen. Nichts iſt des— 
wegen in der Gegenwart törichter, als wenn deutſche Gelehrte und 
Politiker von einer Art Bündnis mit dem Iſlam reden. Wenn z. ®. 
A. Grabo wsky ſich in einem Aufſatze in Der Wochenſchrift „Das neue 
Deutſchland“ (29. Mai 1915) bemüht, den Deutſchen den Koran 
etwas ann ehmbar zu machen und über deſſen geiſtige Werteſ eltſame und 
von Sachkenntnis wenig berührte Ausführungen niederſchreibt, ſo hat 
dies mit der neuen Iſlam politik Deutſchlands herzlic) wenig zu tun. 
Man müßte ſich in Deutſchland auch in gelehrten Kreiſen etwas mehr 
daran gewöhnen, politiſche Dinge von politiſchen Geſichts punkten 
aus zu beurteilen und ſie wicht immer wieder als Anlaß zu betrachten, 
irgendeiner damit äußerlich in Verbindung frehenden Theorie nach 
echter deutſcher Sitte mit verbundenen Augen nachzujagen. Den 
<ürfen und Arabern wird es wenig Achtung vor unſern eignen 
Überzeugungen abzwingen, went mir bei ihnen Dei Eindruck er wecen, 
8 ob wir ung ein politiſches Hündnig nicht ohne veligite Tel 


önnten. Mit größtem Nachdruck gilt es gerade 
— —— gegenzutreten, die hier ſchlechthin 


in di alten Erbfehlern em ! | 
— — wirken müßten, enn irgendwo, ſo gilt es hier, 
* en. 

— ne = den Aufgaben Deutſchlands im 

an Gegemarbeit gegenüber Det verfehlten Iſlam politik unſer er 
Bee": tet werden, weil uns dadurch am klarſten die nötige 
Feinde Dein n wird. Während unſere Gegner, von rein egoiſti— 
Richtuns gründen geleitet, mut Ausbeutungs politik betrieben, wird 


ſchen Bewegg * 


es Deutfhlands Aufgabe fein, diefen zukunftsreichen Ländern durch 
eine planmäßige Kulturpolitif aufbauende Hilfe zu 
gewähren. Deutfhlands Politik in iſlamiſchen Ländern geht nicht 
aus auf Eroberungen, ſie will nicht deren Gebiete zur wirtſchaftlichen 
Abhängigkeit verurteilen, wie England dies tut. Ausgangs punkt 
deutſcher Iſlam politik muß vielmehr die Selbſtändigkeit der iſlamiſchen 
Staaten ſein, weil nur unter dieſer Vorausſetzung die Mohamme— 
daner das nötige Vertrauen zu Europas Kulturſtaaten gewinnen 
können, um gemeinſam mit ihnen kulturelle Aufgaben zu löſen. 

Erſte Bedingung dazu iſt die ehrliche Anerkennung der 
Rechte dieſer Völker auf Bewahrung ihrer Eigenart und die ehr; 
ide Anerfennung der befiehbenden Staatsge; 
tw alt, wo eg fihnoch, wie in der Sürfei, um felbftändige Staatswef en 
handelt. Jahrhunderte hindurch haben die Europäer in der Türkei 
ih um die Staatsgewalt nicht bekümmert und fie mit allen Mitteln 
zu umgehen geſucht. Ein Ausdruck dieſes Widerſtrebens gegen die 
beſtehende Staatsgewalt waren die ſogenannten Kapitulationen, 
deren ſchließliche Wirkung es war, einen Staat im Staate zu bilden 
und vor ben osmaniſchen Untertanen gleichfam die Fahne der Wider; 
ſetzlichkeit und der Zerfogung zu erheben. Man muß fich in die Seelen; 
verfaſſung der Türken Hineindenfen, um zu verfishen, mit welchen 
Gefühlen der Bitterfeit fie dag ſelbſtbewußte und über alle Gefege 
ihres Staates binüberfchreitende Auftreten der Franken befrachfen 
mußten. Durch den Weltkrieg iſt es ja Damit anders geworden, 
Deutſchlands Bündnis mit der Türkei bat ebenfalls dazu beigeftagen, 
die Achtung vor der fiaatlihen Selbftändigkeit der Türkei su heben; 
e8 wurde damit gebrochen mit der bisherigen Haltung europäiſcher 
Mächte zur Türkei, bei der die Berechnung auf eine fchließliche Liqui— 
dation der entfcheidende Moment bildete. 

Eine zweite Bedingung muß geftellt werden für die An— 
ſchauungen und Abfihten bei der sit leiftenden ul; 
turarbeit in iflamifchen Ländern, Obwohl es als durchaus 
berechtigt gelten muß, Deutfhlands wirtſchaftliche Intereſſen 
dabei im Auge zu haben und nach einer Ausdehnung deutſcher 
Handelsbeziehungen zu ſtreben, ſo muß trotzdem dabei be; 
achtet werden, daß das Ziel nicht allein nach möglichſt raſchem 
und augenblicklichem Nutzen bemeſſen werde, ſondern nach weit— 
herzigen und weitblickenden Zukunftsber echnungen. Darum muß 
eine wirtſchaftliche Beutepolitik, die aus den vorhandenen Verhält; 
niffen möglichft raſch Nutzen ſchlagen mil, ausgeſchloſſen werden. 
Vielmehr gilt es, zunächft eine gediegene Grundlage für wirtſchaft⸗ 
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liche Ent widlung zu ſchaffen, und das kann ganz allein geſchehen 
durch eine ſyſtematiſche Hebung der fulturellen Bedingungen des 
Volkes. Handwerkerſchulen, Handelsinſtitute, landwirtſchaftliche Erz 
gehungsanſtalten und Schulen überhaupt müſſen der Tätigkeit des 
Kaufmanns vorangehen, die Erfchließung Det Hilfsquellen des 
Indes kann nur erfolgen durch Anlage von Straßen und Eiſen— 
habnen, die Beteiligung ausländifhen Kapitals felber muß in den 
Gewinnberehnungen von ſolchen kulturellen Zielen” abhängig fein. 


Die dritte Vorbedingung endlich befteht in einer forgfältigen 
Kenntnis von Land, Volk und Sprade, Kolonien, 
die im fremden Lande als Herrfcher auftreten wollen, glauben auf 
Lenntniſſ e von Land und Volk verzichten zu können, das mühevolle 
Erlernen fremder Sprachen erfcheint ihnen als Demätigung, fie 
glauben, daß die Wahrung eines möglichft großen Abſtandes Be; 
dingung der Herrſchaft ſei. Das war ſtets der große Fehler der eng— 
liſchen Kolonialpolitik. Wer nur für Abſtände ſorgt, darf ſich nicht 
verwundern, daß ſolche Abſtände jede Fühlungnahme verhindern 
und ſchließlich zur ausgeſprochenen Gegnerſchaft führen. Wer aber 
als Freund kommen will, kann eine dauerhafte und fruchtbare Freund⸗ 
ſchaft nur aufbauen auf eingehender Kenutnis von Land und Leuten, 
wozu die Beherrſchung der Sprache unerläßliches Hilfsmittel iſt. 
Man wird daher an der Forderung nicht vorüberkommen konnen, 
im Deutſchen Reiche beſondere praktiſch orientierte Bildungsſtätten 
auszubauen, welche die nötigen Kenutniſſe über die iſlamiſchen 


Länder und beſonders über die Tuͤrkei vermitteln. In Berlin ber 
ſteht bereits im Orientaliſchen Seminar eine dafür nützliche Sprach— 
ſchule, aber für die gegenwärtigen Forderungen dürfte ſie längſt 
nicht mehr genügen. Der Ausbau eines beſondern Inſtituts zur 
Borbereitung auf die Tätigkeit im Drient, wobei der 
Nachdruck auf die kultur ellen und wirtſchaftlichen Ziele gelegt wird, 
iſt bei der Lage unſerer Beziehungen zum Orient zur ——— 
Notwendigkeit geworden. Ein ſolches Orientinſtitut, das 7 die es 
bendige Wirklichkeit geftelt werden muß und nicht eine J aan 
zentrale fein darf, müßte fich gleichfalls die Aufgabe fi —* — 
debendigen Beziehungen mit ee ee To fe he * 
lichkeiten Jane Inſtituten — = Möchte man in maßgebenden 


R u g 
eh hi EN ptei ſolcher Forderungen erkennen 
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5. 

Iſt es nunmehr noch nötig, vonder Stellun g desChriſten— 
tums zur Iſlampolitik zu reden? Da 08 ſich in etſt— 
Linie um politiſche Fragen handelt, treten hier bie religiöſen @,, 
ſichts punkte weniger in den Vordergrund. Aber da es ſich nun einmal 
um iſlamiſche Völker handelt, ſo iſt es nicht angängig, vom Gegenſat 
zwiſchen Chriſtentum und Iſlam abzuſehen. Um ſo mehr, als von 
gewiſſen Seiten bereits mehr törichte als von böſen Abſichten ge— 
tragene Verſuche unternommen werden, die Grenzlinien zwiſchen 
Chriſtentum und Iſlam zu verwiſchen und einer in dieſem Fall be— 
ſonders unangebrachten Religionsmengerei das Wort zu reden. Ya 
dielem Fehler leidet z. B. eine in ben lesten Wochen erfchienene 
Schrift von Friedrich Delitzſch, „Die Welt des Iſlam“, in der die 
Religion des Propheten in roſigſtem Lichte gefchildere wird, Eine 


ſolche Art der Auffaffung wird von den Türken faft ebenfo wie 


von den Chriften in ihrer Un würdigkeit empfunden, 

Der größte Fehler überhaupt, der von chriſtlicher Seite begangen 
werden dürfte, wäre eine Nachgiebigkeit oder ein Zurückweichen in 
der Geltendmachung religiöſer Überzeugungen, Es hat nicht wenig 
sur Beratung der Engländer und Stanzofen in iflamifchen Ländern 
Dazu beigeftagen, daß dieſe dem Ehriftentum gegenüber eine berech⸗ 
nete Gleichgültigkeit offen zur Schau trugen, in der Meinung, die 
Mohammedaner dadurch um ſo eher gewinnen zu können. Die grobe 
Selbſttäuſchung, der ſie ſich dabei hingaben, iſt nur erklärlich aus der 
Unkenntnis der religiöſen Auffaſſung aufrichtiger Mohammedaner, 
denen nichts mehr verhaßt iſt als Religionsloſigkeit. Sie hatten keine 
Ahnung davon, daß für die religiös veranlagten Türken und Araber 
ein religionsloſer Menſch auf der Stufe eines Tieres ſteht und daß 
der arabiſche Spruch Kelb ben Kelb, Hund Sohn eines Hundes, 
vor allem auf jene Europäer Anwendung findet, welche die ausge— 
ſprochene Religionsloſigkeit als ein weſentliches Stück ihres öffent— 
lichen Auftretens betrachten. Wenn doch die Europäer, die in iſlami— 
ſchen Ländern Einfluß zu erringen ſuchen, ſich dieſer Tatſachen und 
deren Wirkungen bewußt werden könnten! Die ſchädliche Wirkung, 
die jeden Verzicht auf Überzeugung begleitet, tritt in dieſem Falle 
beſonders deswegen hervor, weil der Mangel an Achtung vor perſön— 
lichem Werte hier ſehr em pfindlich iſt und der nötigen Fühlungnahme 
und den freundſchaftlichen Beftrebungen feharfen Abbruch tut. Das 
müſſen befonderg jene in beutfhen Landen fo sahlreichen Schwärmer 
bedenken, die ein Bündnig mit der Türfet nicht als vollfommen be; 

trachten können, wenn fie nicht felber zu halben Türken werden, 
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für den Koran begeiftern und dem Halbmond neben dem Kreuze 
‚inen Platz zuweiſen. Solche Schwarmer gehören zu den Feinden einer 
etfolgreich ent Orientpolitik und müſſen als Feinde behandelt werden. 

Auf einem zum bisher gezeichneten entgegengefegten Stand— 
punkte ſtehen jene, welche glauben, daß die chriſt lihe Miffion 
surch Deutſchlands Iſiam politik einen ſchweren, ja vielleicht ver, 
nichtenden Schlag erhält. In katholiſchen Miſſionskreiſen denkt man 
darüber ziemlich nüchtern, während die Vertreter proteſtantiſcher 
Miſſionen vielfach die ſchlimmſten Befürchtungen äußerten. Man 
glaubt dort, daß nicht nur in iſlamiſchen Ländern der religiöſe Fanatis⸗ 
mus neu aufleben müſſe, ſondern auch in heidniſchen Ländern ein 
ſtarker es Umſichgreifen des Iſlams zu befürchten ſei. Von einer 
Miſſionstätigkeit in mohammedaniſchen Gebieten dürfe überhaupt 
feine Rede mehr fein. Wie fteht es mit den Gründen für folde Ur; 
teile und Befürchtungen? In proteſtantiſchen Sreifen geht matt 
son falihen Vorausſetzungen aus, die hier nut fur; angedeutet 
werden können. Man hatte fih nämlich in den legten Jahr zehnten 
der Vorſtellung hingegeben, als ob eine unmittelbare Miſſionierung 
der Mohamm edaner Ausſicht auf Erfolg biete. Es waren beſon ders 
engliſche Miſſionare geweſen, die in Agypten, Arabien und Syrien 
eine eifrige Tätigkeit aufgenommen hatten und namentlich eine 
große Pro paganda durch Verteilung von chriſtlichen Schriften, Stab 
täthen und Bibelüberfeßungen entfalteten. Daß eine ſolche Tätig 


feit unter den neuen Verhältniffen wicht leicht fortgeſetzt werden 
kann und darf, Tiegt auf der Hand. Bei diefer Gelegenheit ftellt es 
fih wieder heraus, wie wenig Klarheit über die Miſſionsmethode 


Mohammedanern gegenüber herrſcht. Während fonft über pſycho— 
gen gemacht werden, glaubt 


logiſche Pädagogik tiefſinnige Forſchun | 
man in Miffionsfragen pſychologiſche Forderungen mißachten und 
mißhandeln zu können. Eine Bekehrung von Mohammedaneru zum 
Chriſt entum iſt auf lange Zeit nur mit indir elten Mitteln möglich, 
und das Stadium der Vorbereitung wird eine Arbeit erfordern, 
die nicht nur viel Geduld, ſondern noch mehr planmäßige Methoden, 
Seren der einzelne ſich willig anſchließt, verlangt. Wenn es 9 — 
Habei heransfteltt, daB eine richtige ſtaatliche Iflam politik ſchließlich 
it einer nach den wirklichen Sachverhältniſſen orientierten Million; 
. menfällt, ſo können ſich darüber nur jene verwundern, 
methode rung find, daß die Beftrebungen der Miffion mit 

— —* Staates nicht zuſammengehen dürfen. | 
iffionsmethode in moham— 


denen des | — 
Ein Wort über bie t ko ier nicht überflüſſig. Auf katholiſcher 
medaniſchen Ländern iſt alfo h 


Seite ift man fich darüber Elar geworden, daß der Weg zum Herzen 
der Mohammedaner duch kulturelle Arbeit gebahnt werden muß, 
wobei die Hebung ihrer wirtfchaftlihen Lage an erfter Stelle ſteht. 
Als Kardinal Lavigerie die Miffionstätigfeit unter den Yrabern 
Nordafrikas eröffnete, erkannte er gleich, daß eine direkte Bekehrungs— 
arbeit als vollſtändig ausgeſchloſſen gelten müſſe, und er unterſagte 
ſogar ſeinen Miſſionaren die Erteilung chriſtlichen Religionsunterrichts 
in den Schulen. Dafür legte er um ſo mehr Wert auf die Errichtung 
von Spitälern, auf Krankenpflege, Handwerkerſchulen, landwirt— 
ſchaftlichen Unterricht und Anleitung zur Hebung der wirtſchaftlichen 
Lebensbedingungen. Er betonte, Daß nur nach einem langen Zeit; 
taum, den die Miffionare felbft wohl nicht mehr erleben würden, 
der Erfolg fih auch auf religiöſem Gebiete bemerkbar machen könne, 
Daß Eingelbefehrungen nur geringe Bedeutung haben könnten, da 
es ſich um die allmähliche Vorbereitung ganzer Volksmaſſen handeln 
müſſe, die nur auf Eulturellem Gebiete erfolgen könne. Diefe wichtigen 
Finger zeige weifen hin auf die richtige Haltung der chriſtlich en Miſſtion 
in allen mohammedaniſchen Ländern. Hier fällt alſo tatſächlich Die 
alein angebrachte Miſſionsmethode zuſammen mit der politiſchen 
Beeinfluſſung, wie ſie auch von euro päiſchen Mächten in ihren eignen 
Intereſſen gehandhabt werden muß. 

In der Türkei tritt noch ein Weiteres hinzu. Dort haben bisher 
manche Miſſionen eine politiſche Rolle geſpielt, die den ſtaatlichen 
Intereſſen der Türkei entgegengeſetzt war. Mit der Ausn ahm e⸗ 
ſtellung, die fie beanſpruchten, durch ihren Gegenſatz zu der Türkei als 
Staat, durch eine dadurch hervorgerufene gewollte oder ungewollte 
Abſonderung der chriſtlichen Nationen im türkiſchen Staatsverband, 
der Armenier, Syrer, Maroniten, Griechen, haben ſie gewiſſermaßen 
bei der politiſchen Auflöſung des türkiſchen Staates Handlanger: 
dienfte geleiftet, und dag franzöfifhe Proteftorat wurde von diefem 
Gefihtspunfte aus immer mehr zu einem politifchen Machtmittel, 
das dem türkiſchen Staatsgedanfen feindlich gegenüberfland, Der 
Mißbrauch des Miffionsgedanfen su politifchen Zwecken, der von 
Frankreich geübt wurde und den ih die Miffionen in unheil— 
voller Verblendung gefallen ließen, Hat fich bitter gerät. In der 
gleihen Linie arbeiteten die peoteftantifchen Miffionen Englands, 
Auch vom teligiöfen Standpunkte aug ft e8 darum wünſchenswert, 
daß hier ein entſchiedener Wandel zum Beſſern eintrete. Aufgabe 
deutſcher Prieſter und Ordensleute wird eg ſein, als erſten Puntkt 
ihrer Tätigkeit, der gewiſſermaßen 


als Ausgangs punkt be 
werden muß, die Achtung vor der beft ebenden rap 
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it ät zu betrachten. Der Staatsgedanke, welcher 
die verſchiedenen Volker und Nationen im türkiſchen Staate einigen 
ſoll, auf Grund einer aller Rechte, auch die der Religionsgem ein— 
ſchaften ſchützenden Verfaſſung, muß mit großer Sorgfalt gepflegt 
werden. Das Bündnis Deutfchlands mit der Türkei wird dazu noch 
einen befondern Antrieb gewähren, weil ein ſolches Bündnis nur 
denkbar ift bei einer ſtarken Einheit des türkiſchen Staates. Die 
Türkei wird unter ſolchen Gefihtspunften auch ihrerſeits jede 
chriſtenfeindliche Politik als eine Gefahr mit ernſt er Entſchiedenheit 
abweiſen müſſen, und nichts wäre bedauerlicher, als wenn der in 
ser Türkei fo zukunftsreich ſteigende Staatsgedanfe durch eine 
Unterdrückung chriſtlicher Anftalten wieder im Reime erftidt würde, 
Auch bier fallen alſo politiihe und religiöſe Geſichts punkte zuſam⸗ 
men, ohne daß von irgendeiner Seite die perſönliche UÜber zeugung 
beeinträchtigende Zugeſtändniſſe gemacht zu werden brauchen. 

Möge eine neue Periode der Beziehungen 
zwiſchen Abendland und Morgenland unter 
Deutſchlands Führung eintreten, eine Periode, die eine 
neue Auffaſſung kultureller Arbeit eröffnet. Es wäre ein glorreicher 
Titel zu Deutſchlands Ruhm, wenn es ihm gelänge, dem Drient 
friſches Leben einzuflößen, dem reichbegabten Völkern am öftlichen 
Mittelmeer geiflige und wirtſchaftliche Hebung zu vermitteln und 
dort die Blüte jener uralten Kultur, von det Europas eigne Kultur 
einft ausging, in neuer Form wieder erftehen zu laſſen. Es wäre 
die Erfüllung eines ſchönen Traumes vieler Jahrhunderte. 
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